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Für Joshua und Leona.


Eine Geschichte, die auf den Anfang zurückblickt, um zu helfen, ein nachhaltiges Morgen zu gestalten.




Norddeutschland


Kierks Beine schmerzten. Die Jäger waren schon lange unterwegs. Sie sollten nicht merken, dass ihn die Kräfte verließen. Er spürte ihre heimlichen Blicke. Auch sie bemühten sich, die Zeichen der Erschöpfung zu verbergen.


Schwächen wurden nicht gezeigt. Natürlich nicht. Sie waren die besten Jäger der Sippe. Jäger vom stolzen Volk der Gojdo. Schnell und mit federnden Schritten waren sie unterwegs. Ob dichte Wälder oder Moore, sie kannten den Weg. Nur mit einem Lendenschurz bekleidet, glitzerte in der Morgensonne der Schweiß auf den Muskeln der Oberkörper. Striche, mit hellem Ocker gemalt, leuchteten auf dunkler Haut. Die geflochtenen Zöpfe der schwarzen Haare wippten im Takt der Schritte. Vögel wurden aufgeschreckt, unterbrachen ihren morgendlichen Gesang. Hunde, kaum zu unterscheiden von wilden Wölfen, hetzten ohne einen Laut von sich zu geben mit den Jägern durch das Unterholz. Die Jäger hatten ihren Wurfspeer, den Bogen und die Pfeile im Köcher auf den Rücken gebunden, auch Kierk. Er war der Größte der Gruppe, schlaksig und einer der Jüngsten.


Wald beherrschte das Land. Das Klima anderthalb Grad Celsius wärmer als heute. Bäume die Herrscher dieser Welt. Krone an Krone, vom nördlichen Meer bis zu den Gebirgen. Nur das Wasser schnitt mit Seen, Flüssen und Mooren kleine Flächen aus dem hölzernen Diktat.


Kierk war jetzt allein. So konnte er sich ausruhen. Heftig atmend lehnte er am Stamm der knorrigen Eiche, massierte die schmerzenden Waden. Von den anderen hörte er nichts mehr. Sie hatten ihn hier zurückgelassen. Bei Kierk war auch keiner der Hunde geblieben. Sie hielten sich stets an den Anführer. Seine erste Jagd. Endlich. Eine wichtige Jagd. Der Zeitpunkt wurde vom Priester bei den Waldgeistern erfragt.


Eine Schlucht mit Steilwänden an den Seiten und einem Abgrund an seinem Ende. Ideal, um das Rudel Rotwild hineinzutreiben und in den Tod zu hetzen. Dort, wo Kierk jetzt stand, hatte diese Schlucht einen Nebenausgang. Ein letzter Ausweg für die getriebenen Tiere vor der tödlichen Sackgasse. Kierk sollte diesen Ausweg versperren. Ein Entkommen des Rudels kurz vor dem Erfolg der lang vorbereiteten Jagd verhindern.


Die krampfenden Waden hatten sich beruhigt. Kierk setzte sich auf den sonnenbeschienenen Platz am Fuß der Eiche. Er hatte Zeit. Die anderen liefen in einem weiten Bogen zur gegenüberliegenden Seite des großen Talkessels. Das Rothirschrudel äste irgendwo im dichten Wald. Von der anderen Seite würden die Jäger das Treiben beginnen. Kierk zog ein Stück Lindenholz aus dem Lederbeutel an seiner Hüfte. Der Kopf eines Hirsches war bereits zu erkennen. Er war geübt im Schnitzen. Ein willkommenes Tauschgut. Diesen Hirsch aber würde er Sirte schenken. Für ihn war sie das schönste Mädchen. Kierk betrachtete kritisch die angefangene Figur. Bislang war sie gelungen. Für Sirte, der Tochter des Feuerwächters, musste sie etwas Besonderes werden. Kierk zog sein Messer aus der Lederscheide am Gürtel. Er liebte dieses Messer. Das Messer mit der perfekt geschlagenen Feuersteinklinge. Diese war mit Birkenpech in einen Griff aus Holz eingeklebt. Der Stein, aus dem die Klinge bestand, war besonders. Kierks einziger Besitz mit Wert. Dieser Feuerstein war rot wie Blut. Nicht grau wie normaler Feuerstein. Steine dieser Art waren sehr selten und wurden nur an der Küste des Meeres im Norden gefunden. Der Stein war der letzte Besitz aus dem Nachlass seines toten Vaters.


Kierk begann vorsichtig, die muskulöse Kontur des Rückens eines Hirsches aus dem Holzklotz zu arbeiten.


‚Ob der Leithirsch des Rudels, das sie treiben, ein ähnlich mächtiges Tier ist?‘, fragte sich Kierk aufgeregt. ‚Ich werde dafür sorgen, dass die Jagd ein Erfolg wird.‘ Die Sippe brauchte das Fleisch als Vorrat für den Winter. Jetzt im Herbst zählte jede Jagd, damit seine Sippe nicht hungern musste.


Das Volk der Gojdo, das Volk der Jäger, Fischer und Sammler lebte im Gebiet zwischen dem großen Strom im Osten, den sie „Mutterstrom“ nannten, und dem Meer im Norden. Aufgeteilt in Sippen zogen sie dem Jagdwild hinterher. Karo war ihr Häuptling. Das verfeindete Volk der Rungi siedelte, nur durch einen Grenzfluss getrennt, im Westen.




Die Jagd


In der Baumkrone der Eiche über Kierk schlug ein Eichelhäher an. Von seiner hohen Warte aus, hatte er Ungewöhnliches entdeckt. Für Kierk das Zeichen. Die Jagd hatte begonnen. Noch war nichts von den Treibern und den Hunden zu hören. Kierk stand auf. Er steckte den unfertigen Holzhirsch in den kleinen Lederbeutel, der an der Seite seines Schurzes festgenäht war. Die Steinklinge behielt er in der Hand. Er atmete einmal tief ein und aus, um die Nervosität, die sich anschleichen wollte, weg zu atmen. Seine erste Jagd. Er würde Fleisch für die Sippe und für Sirte besorgen. Mit kräftigen Schritten durchquerte er das schmale Tal, das durch die hohen, steilen Seitenwände begrenzt wurde. Kierk hatte eine junge Birke ausgewählt, sie wollte er als Wedel nutzen. Knapp über dem Boden schnitt er mit dem Steinmesser in den Stamm und brach den Baum vom Stumpf. Genau in der Mitte des seitlichen Ausgangs aus dem Tal ging er in Stellung. Die Birke hielt er vor sich. Er wollte die Tiere durch sein plötzliches Hervorspringen, Wedeln und lautes Geschrei erschrecken und damit weiter in das Haupttal treiben.


Die Ruhe war vorbei. Überall Lärm. Das Bellen der Hunde. Rufe. Das Knacken von Ästen. Waren da sogar bereits die Tritte eines Treibers oben auf dem Kamm des Hangs zu hören? Selbst der Wind hatte aufgefrischt. Unmittelbar vor ihm brach das Rudel Rotwild zwischen den Bäumen des Talbodens hervor. Der Leithirsch war ein prächtiges Tier, wie Kierk es sich vorgestellt und gewünscht hatte. Er besaß ein riesiges Geweih mit dutzenden Enden. Im Geweih hingen abgebrochene Äste und Laub, die sich bei der Hatz vor den Treibern quer durch den Wald darin verfangen hatten. Die Augen des Hirsches waren weit aufgerissen. Der Brustkorb dehnte sich sichtbar bei jedem gehetzten Atemzug. Der Hirsch galoppierte zwischen den Bäumen hindurch. Er hielt genau auf den Einschnitt in der Talwand zu, vor dem Kierk Wache hielt.


‚Er kennt den rettenden Ausgang aus dem Tal‘, wurde Kierk bewusst. ‚Er weiß, wenn er dem Haupttal weiter folgt, droht am Ende der Abgrund.‘


Dem Hirsch folgten weit über ein Dutzend junger Hirsche, Kühe und Kälber. Genug Fleisch für den Winter in Zeiten, in denen sie immer weniger Jagderfolg hatten. Kierk blieb keine Zeit zum Träumen. Jetzt war da nur noch das wilde Stampfen der Hufe, der röhrende Atem der gehetzten Tiere.


Kierk blieb versteckt hinter seinem Bäumchen stehen, wartete auf den richtigen Moment. Dann sprang er einen Schritt vor. Riss das Birkenbäumchen weg, so dass er vor den Tieren plötzlich als Mensch auftauchte. Schrie, schrie so laut wie nie zuvor in seinem Leben. Er wedelte wie vom Wahnsinn gepackt mit den Armen und dem Baum. Der Leithirsch senkte den Kopf, lief weiter. Kierk schrie lauter. Er schrie, sprang in die Luft und wedelte mit der Birke. Endlich, ein Zögern beim Hirsch, er änderte seine Laufrichtung. Zuerst nur eine Nuance, dann einige Grad in Richtung Haupttal. Kierk spürte, er würde gewinnen. Das Rudel würde weiter in das enger werdende Tal laufen. Dort, an seinem Ende, wartete die tödliche Falle. Die vorderen Tiere würden von den nachdrängenden in den Abgrund geschoben. Den Rest erlegten die nachlaufenden Jäger in der Sackgasse. Eine Jagdtechnik, die die Sippe seit Jahrhunderten in diesem Tal praktizierte. Die erjagten Tiere würde ihr Überleben in den kommenden Monaten und vor allem im Winter sichern. Die Sippe würde Fleisch haben. Fleisch, das die Mitglieder der Gemeinschaft jetzt brauchten und Fleisch, das getrocknet für den Winter als Vorrat notwendig war.


Mitten in die beginnende Vorfreude von Kierk hinein, Freude, dass er die Aufgabe schaffen würde, und Freude auf die Festessen, die es geben würde, störte plötzlich etwas den vorgezeichneten Ablauf. Kierk hörte im ganzen Brausen zuerst den Überraschungsschrei eines Jägers oben am Hang über dem Tal. Dann sah er im Augenwinkel einen Mann in einer Lawine aus Erde, Staub und Felsen den steilen Hang des Haupttals hinunterstürzten. Der Jäger überschlug sich im Fall, versuchte sich an Ästen festzukrallen, vergeblich, rutschte und fiel sich überschlagend weiter. Mitten auf dem Talboden des Haupttals blieb er in einer Wolke aus Staub und einem Hagel aus Geröll liegen und versperrte den Weg, auf den Kierk den Lauf des Hirsches und seines Rudels gezwungen hatte. Erst als sich der mit Staub und Dreck bedeckte Jäger aufrappelte und umdrehte, erkannte Kierk ihn. Es war Tabu. Der Sohn des Häuptlings. Sein Stiefbruder. Auch Tabu sah Kierk. Kierk war plötzlich wie gelähmt. Sein Schreien erstarb, seine Arme sanken herab. Die Halbbrüder starrten sich an.


Alles hatte sich in Bruchteilen von Sekunden ereignet. Als der Hirsch nun auch den Weg vor sich durch einen Jäger versperrt sah, stürmte er in den Nebeneingang des Tals. Den Kopf mit dem riesigen Geweih gesengt, rammte er Kierk im vollen Lauf, stieß ihn um und trampelte über ihn hinweg. Das Rudel folgte ihm auf dem gleichen Weg. Über Kierks Körper am Boden hinweg in die Freiheit.




Erwachen


Kierk kam zu sich. Es war kein normales Erwachen. Es fühlte sich an, als hätte er einen weiten Weg durch Dunkelheit zurückgelegt. Langsam kam die Erinnerung wieder. Die Jagd. Wie war sie ausgegangen? Er ließ die Augen geschlossen. Ihn überkam eine Ahnung, dass egal, was er jetzt bewegen würde, es weh tun würde. Sehr weh. Unbewegt blieb er liegen. Wo war er? Er spürte die wärmende Schwere einer Felldecke auf seinem Körper. Er hörte das leise Prasseln eines Feuers in der Nähe. Er lag auf einer Schlafstelle in einer Hütte, das war klar. Es war nicht seine schäbige Hütte und Schlafstelle. Diese Hütte war größer. Es klang anders. Er versuchte die Augen zu öffnen. Sie waren verklebt und es gelang ihm zunächst nur zum Teil. Im Halbdunkel war es schwer, etwas zu erkennen. Über sich sah er das Funkeln der Flammen des Feuers. Wie konnte das sein? Erschrocken hielt er den Atem an. Dann erkannte er, die Flammen spiegelten sich in den Augen eines Menschen, der sich über sein Gesicht gebeugt hatte. Es waren große, strahlend blaue Augen. Alle Mitglieder der Sippe hatten blaue Augen. Aber nicht solche wunderschönen. Kierk atmete langsam aus. Sirte war bei ihm. Sein Herz schlug schneller. Er drehte den Kopf, doch die Schmerzen waren zu stark und er sank zurück in eine Ohnmacht.


Kierk war schon als kleiner Junge außergewöhnlich flink und wendig gewesen, konnte schneller laufen und weiter springen als die anderen Kinder. Wahrscheinlich hatte er deshalb den Spitznamen „Loko“ bekommen. Das Problem an Loko war, dass der Begriff in der Sprache der Gojdo zwei Bedeutungen hatte. Loko bedeutete Eichhörnchen, was somit passte. Loko stand mit seiner zweiten Bedeutung aber auch für ein schlecht gegerbtes, filziges Fell. Buschig, löchrig und unbrauchbar wie der Schwanz des Eichhörnchens, für den es keine sinnvolle Verwendung gab. Kierk war eine Waise. Seine ungepflegten Haare, seine kaputte Kleidung, der fehlende Schmuck, die hungrigen Augen waren Loko. Loko sagten auch die, die ihn hänseln wollten. Das waren die meisten. Kierk hasste den Spitznamen und freute sich, dass er ihn nun als Mann, als Krieger und Teil der Jägerschaft endlich los sein würde. Erwachsene Männer, Krieger, mussten ihn mit Respekt behandeln.


Kierks Vater, Batu, war während der Schwangerschaft seiner Mutter gestorben. Batu war ein großer Krieger gewesen. Getötet hinterrücks von einem Pfeil des verfeindeten Volkes der Rungi. Hass auf die Rungi war daher für Kierk ein lebensbegleitendes Gefühl. Für die Rache trainierte er seine Fähigkeiten als Krieger.


Kierks Mutter, Sotse, war nach dem Tod von Kierks Vater in das Zelt von Karo gezogen. Das werdende Kind und sie selbst brauchten die Versorgung durch einen Jäger. Karo hatte die schöne Sotse schon immer zur Frau haben wollen. Aber Sotse hatte Batu geliebt und Batu Sotse. Batu war ein mächtiger Jäger und Krieger gewesen. Größer an Statur, stärker und schneller als alle anderen Männer der Sippe. Der gleichaltrige Karo musste sich mit diesem übermächtigen Konkurrenten messen und konnte, obwohl selbst ein guter und starker Jäger, nur scheitern. Der Konkurrenzkampf der beiden fand seinen Höhepunkt, als beide sich in die schöne Sotse, Kierks Mutter verliebten. Auch diesen Wettstreit um das Herz von Sotse und das Recht, sie zu heiraten, verlor Karo gegen Batu. Spätestens in diesem Moment brannten sich unlöschbar Hass und Neid auf Batu in Karos Herz. Karo profitierte vom Tod Batus in doppelter Hinsicht, denn er bekam Sotse und er wurde zum Häuptling gewählt. Trotzdem vermochte er gegenüber Batus Sohn, Kierk, nicht großzügig zu sein. Er wollte Sotse, nicht den verhassten Nachwuchs von Batu in seinem Zelt.


Kierks Mutter starb, als sie Kierks Halbbruder Tabu, Karos Sohn, zur Welt brachte. Kierk war zu dem Zeitpunkt ein Jahr alt. Ohne seine Mutter war Kierk dem Hass Karos schutzlos ausgeliefert. Von da an halfen ihm nur noch die guten Anlagen seiner Eltern im Kampf gegen mangelhafte Ernährung, schlechte Pflege und Vernachlässigung. Kierk hatte seine Kindheit überlebt. Dünn wie ein Gerippe war er durch das Lager gelaufen. Statt der vielen geflochtenen Zöpfe, welche die Mütter mit Sorgfalt machten, sahen seine Haare aus wie ein verfilztes Vogelnest. Seine Kleidung war aus schlechten Fellen zusammengenäht und so etwas wie Schmuckketten, die andere Jungen und Mädchen aus seltenen Muschelschalen oder den Zähnen gefährlicher Raubtiere trugen, besaß er nicht. Wer sollte ihm die Kette nach erfolgreicher Jagd herstellen und umhängen?


Kierks jüngerer Halbbruder Tabu, der Sohn von Karo dem Häuptling, bekam alle Privilegien. Kierk, die Waise, Prügel und Probleme. Tabu wurde Kierks schlimmster Feind, schlimmer noch als Karo, seine gesamte verfluchte gemeinsame Kindheit lang. Von Anfang an nutzte Tabu jede Gelegenheit, Kierk zu quälen, zu demütigen, zu schaden.


„Kierk, bist du wach?“


Mit Sirte war er aufgewachsen. Sie war so alt wie er. Sirte war besonders. Sie hatte ihn nie gehänselt, ihn nie Loko gerufen. Oft hatte sie zu ihm gestanden, wenn andere Kinder ihn verspottet hatten. Und nun schauten ihre Augen ihn mitleidig an.


‚Mitleidig?‘ Kierk wollte nicht, dass Sirte ihn mitleidig ansah, nicht Sirte. ‚Hat sie mich nicht eben etwas gefragt?‘, er hatte Mühe, sich zu konzentrieren, immer wieder wanderten seine Gedanken ab. ‚Schmerzstillende Rauschmittel, vermutlich.‘ Er versuchte, sich aufzurichten. Da war er. Der Schmerz. Brutal und übermächtig. Fest und wütend, wie ein tollwütiger Hund, biss er zu. Sirte legte ihm die Hand auf die Brust und hielt ihn auf dem Lager fest.


„Vorsichtig“, sagte sie leise. „Du hast lange geschlafen, sehr lange, warte, bevor du dich aufrichtest.“


Der Schmerz flutete in Wellen heran. Beim Einatmen war er am heftigsten. Besonders seine rechte Seite brannte. Sirte nickte ihm aufmunternd zu. Sie hatte ihre Hand vorsichtig auf dem Fell über seiner Brust liegen gelassen.


„Der Hirsch hat dich mit einem Ende seines Geweihs rechts am Bauch aufgerissen. Bestimmt sind auch die gebogenen Knochen darüber gebrochen. Den Rest deines Körpers haben die Tiere des gesamten Rudels mit ihren Hufen durchgeknetet. Kaum eine Stelle, wo du nicht schlimme Schwellungen und Wunden hast. Am Kopf über dem rechten Ohr hast du eine ziemlich große Wunde. Die habe ich genäht und die Wunde vom Geweih des Hirsches auch.“


Sirte verzog ihren Mund zu einem verkrampften Lächeln. „Aber du wirst leben. Deinen Dickschädel und den Rest deines Körpers hat das nicht klein bekommen. Aber du musst dich ausruhen!“


Sie führte eine aus Holz geschnitzte Schale an seinen Mund und tropfte ihm einen bitter schmeckenden Kräutersud in den Mund.


„Schlaf noch einmal ein, Kierk, schlaf. Der Schlaf wird dich schützen vor dem Schmerz und vor den anderen.“


‚Was hatte sie gesagt? Vor den anderen?‘ Kierk hatte Mühe, sein Denken zu fokussieren.


Mühsam flüsterte er seine Frage durch die Zähne. „Ich verstehe nicht, Sirte. Vor welchen anderen soll mich der Schlaf schützen?“


„Nicht jetzt, Kierk. Schlaf!“ Sirte wich seinem Blick aus und stellte die Holzschale mit der Medizin beiseite.


„Doch, bitte, sag es mir.“ Kierk spürte, dass Sirte etwas Wichtiges gesagt hatte.


Nun drehte Sirte sich mit einem Ruck zu ihm um. In ihren Augen stoben die Funken des Feuers durcheinander. „Sobald du wach bist und aufstehen kannst, wirst du vor den Ältestenrat der Sippe treten müssen. Diesmal hast du es übertrieben, Kierk.“ Sirte drehte sich wieder weg, sprach aber weiter. „Wir werden diesen Winter hungern müssen. Ohne das Fleisch dieser Jagd, die über so viele Wochen vorbereitet worden war, haben wir keinen ausreichenden Wintervorrat. Das Jagdfest ist bereits ausgefallen. Schon jetzt ist die Nahrung knapp. Sie geben dir die Schuld und wollen ein Exempel statuieren. Es war deine Aufgabe, das Rudel am Ausbruch aus der Schlucht zu hindern.“


Kierk schluckte, hatte Mühe lauter zu sprechen, um zu protestieren. „Aber, ich habe keine Schuld. Es war …“, weiter kam Kierk nicht, da Sirte ihm ins Wort fiel. „Es spielt keine Rolle, was für eine Ausrede du diesmal hast, Kierk. Das spielt keine Rolle. Wir werden hungern, manche vielleicht verhungern. Jetzt braucht es ein Wunder. Der Schamane fordert ein Opfer, ein Gottesurteil.“


Kierk hörte die Warnung und sah die Wut auf Sirtes Stirn. Sah ihre so gut bekannten Zornesfalten. Sirtes Wut konnte groß sein, das wusste er. Sirtes Wut, die die anderen Kinder getroffen hatte, wenn sie sich an Kierk vergriffen hatten. Anschließend richtete sie sich allerdings an Kierk.


„Wie kannst du dich immer wieder verprügeln lassen“, warf sie ihm dann vor. „Du suhlst dich in deinem Elend, statt dir eine Strategie zu überlegen und dir Freunde zu suchen.“ Kierk hörte ihre Worte in seinem Kopf.


Jetzt sprach sie wieder zu ihm. Kierk musste sich zusammenreißen, der echten Stimme zuzuhören. Die Medizin vernebelte seinen Geist. „Tabu hat berichtet, wie du versagt hast und verlangt nun deine Bestrafung mit einem Urteil der Ahnen und Geister, die Opferung oder den Ausschluss aus der Sippe. Dein Opfer soll die Geister des Waldes und der Jagd besänftigen.“ Kierk sah auf Sirtes Wangen Tränen hinabrinnen.


‚Opferung sogar. Ausschluss aus der Sippe. Beides ein Todesurteil!‘ Kierk erschrak.


„Diesmal ist es wirklich ernst, Kierk! Es wird wenig Fürsprecher für dich geben. Alle sind verzweifelt. Sie wollen bestimmt das Opfer, um die Geister zu besänftigen.“


Kierk kämpfte gegen die einschläfernde Wirkung der Medizin an. „Sirte, es war Tabu, nicht ich, der …“ lallte er, brach ab. Die Medizin wirkte. Als er endgültig wegdämmerte, hörte er noch, wie Sirte eine Melodie anstimmte. Eine Melodie, die seit Anbeginn seiner Erinnerungen vom Heiler gesungen wurde, um böse Geister abzuwehren. Kierk glitt in einen Schlaf hinein, der ihn vor den Schmerzen aber nicht den Träumen schützte.


Er war wieder ein kleiner Junge. Hunger. Elender Hunger war sein häufiger Begleiter. Beschimpfungen und Prügel auch. Am Herdfeuer seines Stiefvaters war er der Letzte, der etwas zu essen bekam, wenn es etwas zu essen gab. Die Menschen lebten mit den Jahreszeiten. Das bedeutete, dass es üppige Zeiten der Jagd und des Sammelns in den Wäldern gab, aber auch schwierige Zeiten. Lange Winter, in denen die Vorräte zu Ende gingen. Dann war er der erste, der nichts abbekam. Sein Halbbruder Tabu wurde natürlich immer mit den besten, größten Stücken versorgt.


Kierk durchlebte die Bilder der ersten Jagd, zu der er und die anderen gleichaltrigen Jungen von den erfahrenen Jägern mitgenommen worden waren. Sie waren noch lange nicht als Jäger initiiert, sollten aber zum Lernen dieses erste Mal mit. Das war ein großer Moment für Kierk wie für jeden Jungen der Gojdo. Auch für die Sippe. Alle Jungen stellten sich in den Wochen vor diesem ersten Ausflug mit Hilfe erfahrener Jäger ihre eigenen Jagdwaffen her. Kierk hatte seinen Jagdbogen aus Eibenholz und die Pfeile aus Stängeln von Sträuchern des Wolligen Schneeballs hergestellt und mit großer Sorgfalt bemalt. Für die Pfeile hatte er Feuersteinspitzen geschlagen. Vom Werkzeugmacher hatte er keine bekommen, sie waren etwas Besonderes und wurden nicht an kleine Jungen verschwendet. Vor allem nicht an Kierk. Die Befiederung der Pfeile wurde eigentlich mit den Federn häufig erlegter Vögel, wie Enten, erstellt. Kierk hatte für drei Pfeile Adlerfedern verwendet, die seinem Vater gehört hatten. Der Geist seines Vaters würde helfen, seine Pfeile ins Ziel zu lenken. Den Handgriff des Bogens hatte er mit einem Stück Fell eines Otters ummantelt. Beim Übungsschießen hatte er mit diesem Bogen, der so lang wie Kierk groß war, die Jäger überrascht. Kierks Pfeile trafen, wie sie es für einen mageren Jungen wie ihn nicht erwartet hatten. Sein Talent für das Bogenschießen sprach sich in der Sippe herum und man erinnerte sich nach langer Zeit wieder, von wem er abstammte. „Batu, der mächtige Jäger, kehrt zurück. Schaut hinter den Schmutz in sein Gesicht. Hat es nicht die schönen Züge seiner Mutter Sotse?“ Das Gemurmel löste etwas aus. Aber nicht zum Guten für Kierk. Gleich nach dem Schießen lauerten Tabu und seine Kumpane ihm voll Neid auf und verprügelten Kierk so sehr, dass er es diesmal fast nicht mehr zurück ins Lager geschafft hätte. Streckenweise war er auf allen Vieren gekrochen. Tabus und Karos Abneigung steigerte sich in echte Konkurrenz. Eine Wiederholung von Karos Erfahrungen drohten sich eine Generation später auch für Tabu zu wiederholen.


Sirte, die wundervolle Sirte, Tochter des Feuerwächters, überraschte Kierk am Abend vor dem großen Jagdausflug. Sie hatte auf ihn in der Abenddämmerung zwischen den Zelten gewartet und überreichte ihm einen Pfeilköcher aus fein gegerbtem Rehfell. Sie musste viele Tage an dem Köcher gearbeitet haben. Kierk war so glücklich und überrascht, dass er nichts sagen konnte. Sirte drückte kurz seine Hand und sagte: „Bald bist du ein Mann, Kierk. Ein Krieger und Jäger der Gojdo.“ Leiser hatte sie hinzugefügt: „Und ich bin dann eine Frau.“ Schnell war sie davongelaufen. Kierk stand zuerst noch dort wie gelähmt, dann betrachtete er den Köcher in seiner Hand genauer. Über die volle Längsseite des Köchers waren feine Fransen gearbeitet. In die Mitte der Seitenfläche des Köchers hatte Sirte das Symbol seines Totems, einen schwarzen Raben, gemalt. Der Köcher sah wunderschön aus. So etwas Schönes hatte Kierk noch nie besessen. Alle Schmerzen der Prügel von seinen Altersgenossen waren vergessen.


Der Jagdausflug der Jäger mit den Jungen war für mehrere Tage geplant. Sie pirschten sich an verschiedene Arten von Wild an. Der Reihe nach bekam jeder der Jungen die Chance, den ersten Schuss mit dem Bogen zu versuchen. Kierk war als Letzter dran.


Kierk hatte mit seinem Jagdbegleiter einen Rehbock ausgemacht, der am gegenüberliegenden Rand einer Lichtung den Bast vom frisch gewachsenen Geweih fegte. Dafür malträtierte er mit dem Gehörn ein Holundergebüsch. Der Rehbock war dabei nicht achtsam genug für seine Umgebung, Kierk und sein Begleiter konnten sich bis zum Rand der Lichtung anschleichen. Die Lichtung war etwa fünfzig Meter breit. Fünfzig Meter waren auch für einen erwachsenen Jäger eine Herausforderung für einen Bogenschuss. Kierk fühlte sich stark. Er würde treffen. Er würde den Rehbock für Sirte erlegen und das Fleisch für sie zurückbringen. Er spannte die Sehne mit aller Kraft. Der Pfeil mit der Feder seines Vaters lag abschussbereit im Bogen. Im Moment der größten Anspannung zerbrach der Bogen mit lautem Krachen. Der Rehbock schaute überrascht auf, dann sprang er mit großen Sätzen in die Sicherheit des nahen Dickichts.


Aus dem Hintergrund im Wald hörte Kierk das schadenfrohe Lachen seiner Altersgenossen. Die Untersuchung des Bogens durch die Jäger offenbarte es. Die Jungen hatten den Bogen unter dem Fell des Griffes angeschnitten, damit er beim Spannen brach. Die Jäger fackelten nicht lange. Die Jagd war ihnen heilig. Solche Spielchen waren verachtet und sie verprügelten alle Jungen, einschließlich Kierk, direkt vor Ort mit einer Weidenrute. Das war das Ende der Jagd. Diesmal hatten alle Jungs nach den Prügeln Mühe nach Hause zu laufen. Doch alle brachten etwas Selbsterlegtes nach Hause, wurden von ihren Angehörigen freudig empfangen, gefeiert. Nur Kierk hatte nichts. Statt mit dem Fleisch zu Sirte zu gehen, wie er es sich vorgenommen hatte, und sich bei ihr und ihrem Vater als richtiger Jäger vorzustellen, verbrachte er diese Nacht weinend in einem Versteck außerhalb des Dorfes. Tabu ging mit einem großen Stück des Wildschweins, das er erlegt hatte, zur Hütte von Sirtes Vater. Er warb um die Hand von Sirte.


Etwas zerbrach in dieser Nacht in Kierk. Nie würde er, Kierk, der unterernährte Waisenjunge, der nichts zu bieten hatte, sich trauen, Sirtes Vater zu fragen, ob er ihm Sirte zur Frau geben würde. Das war es, was er in dieser Nacht weinend betrauerte. Nicht die Schmerzen, nicht den Hunger. Er beerdigte seine Hoffnung auf Sirte. Jetzt war sie, die Tochter des Feuerwächters, bereits Tabu zur Frau versprochen.




Flucht


Wieder erwachte Kierk aus tiefer Bewusstlosigkeit. Er fühlte sich besser. Keine Frage, es war richtig von Sirte gewesen, ihn noch einmal schlafen zu lassen. Er hob vorsichtig den Kopf. Der Schmerz pochte sofort heftig in seinen Schläfen. Er schaute sich in der Hütte um. Er war allein. Durch den Eingang der Hütte, die aus über Stangen aus Holz gespannten Fellen bestand, sickerte Tageslicht in den Innenraum. Das Feuer am Boden war bis auf kleine, rotglühende Holzstücke in der weißen Asche erloschen. Von draußen drangen nur wenige Geräusche in die Hütte. Offenbar waren die meisten Sippenmitglieder nicht im Lager. Dieses war das Sommerlager. Es gab andere Lagerplätze, die zu anderen Jahreszeiten für den Fischfang im breiten Mutterstrom oder für festliche Zusammenkünfte mehrerer Sippen des Stammes genutzt wurden. Er hörte die Stimmen von zwei Frauen und die Rufe kleiner Kinder im Spiel.


Die anderen waren sicher unterwegs zur Jagd oder sammelten Nüsse und Früchte. Kierk war klar, dass die erfolglose Hirschjagd die Sippe in große Not brachte. Der Winter würde bald kommen. Das Fleisch der Herbstjagd war als Vorrat für den Winter sehr wichtig.


Diesen Herbst wäre diese Jagd entscheidend gewesen, weil sie auch im Frühjahr und Sommer wenig großes Wild erlegt hatten. Der Schamane hatte gewarnt. Etwas erzürnte die Waldgeister. Er hatte Opfer gefordert, um sie zu besänftigen. Die Geschichten der Alten erzählten von längst vergangenen Zeiten, als kein Wald, sondern Tundra die Landschaft prägte. Riesige Herden aus Rentieren, Wildpferden und sagenumwobenen Tieren wie Mammuts zogen durch endlose Graslandschaften. Die Jagd auf dieses Wild hatte den Ahnen viel Fleisch eingebracht und viele Menschen satt gemacht. Im Wald gab es keine riesigen Herden. Große Tiere lebten versteckt. Der Ausgang einer Jagd war nicht vorhersehbar. Daher wäre der Erfolg der Jagd auf das Hirschrudel in der Schlucht so wichtig für die Sippe gewesen. Die letzten Jahre, so sagten die Alten, wurde das große Wild seltener. Die Sippen im Süden berichteten von Fremden, die in ihre Jagdgebiete eindrangen. Auch an der Küste im Norden waren Fremde in Booten gesichtet worden. Niemand hatte mit ihnen gesprochen. Aber von irgendwoher mussten sie ja gekommen sein und dort gab es vermutlich mehr von ihnen.


‚Ich will nicht länger von Sirte gepflegt werden. Ich will kein Mitleid. Ich werde mich dem Urteil des Ältestenrates stellen.‘ Kierk hatte sich entschieden.


Langsam kämpfte er sich in eine sitzende Haltung. Die Wunden, die gebrochenen Rippen und die ungezählten schweren Prellungen sandten Wellen des Schmerzes durch seinen Körper. Er biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und blieb noch einen Moment sitzen. Er betrachtete die Verbände, die Sirte ihm fest um den Bauch und die Rippen gewickelt hatte. Schnüre geflochten aus Lindenbast über fein gegerbtem Fell. Darunter eine Packung aus Moosen und Kräutern. Sirte besaß ein umfangreiches Wissen zu Pflanzen und ihrer heilenden Wirkung. Sie wusste, wie man Wunden versorgte. Wenn auch alle Mitglieder der Sippe solches Wissen hatten, so war Sirte darin besonders bewandert. Kierk erinnerte sich, wie sie bereits als kleines Kind am liebsten bei den alten, kräuterkundigen Frauen auf dem Schoß gesessen hatte und sich ihre Pflanzen und die Geschichten der Zubereitung und ihrer Wirkungen erzählen ließ.


Kierk stemmte sich hoch in den Stand. Er schwankte, schaffte es aber, stehen zu bleiben. Er wartete bis der Schwindel nachließ, dann setzte er vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Draußen angekommen, musste er nach der Zeit in der dunklen Hütte im gleißenden Sonnenlicht die Augen zusammenkneifen.


Auf dem Dorfplatz waren ein paar kleine Kinder, die mit geschnitzten Tieren spielten. Tiere, die er geschnitzt hatte, wie er sofort erkannte.


Kierk schlurfte mit vorsichtigen Schritten zu seiner armseligen, kleinen Hütte, die er seit seiner Initiation zum Krieger bezogen hatte. Er versuchte nicht einmal, beim Gehen eine stolze, aufrechte Haltung einzunehmen. Wozu sollte er das tun? Seine Hütte stand abseits. Außerhalb des Kreises der großen Hütten der Familien, die in der Hierarchie der Sippe einen höheren Platz einnahmen.


Langsam, möglichst ohne die verletzten Muskeln anspannen zu müssen, legte sich Kierk auf seine Liegestelle am Boden der Hütte. Er war froh, als er wieder ausgestreckt auf den dort ausgelegten Fellen lag. Er hörte das Lachen der Kinder draußen auf dem zentralen Platz. Kierk träumte. Sirte und er waren wieder kleine Kinder. Sie liebten es, wie alle Kinder, wenn die Alten Geschichten erzählten. Abends versammelte sich die Gemeinschaft der Sippe manchmal im Zelt des Häuptlings. Dieses Zelt war besonders groß. Die Frauen saßen dann beieinander. Die Krieger bildeten ihren eigenen Kreis und die alten Männer und Frauen saßen mit den kleinen Kindern zusammen und erzählten Geschichten aus alten Zeiten. Gerade hatte die uralte Tana sich bereit erklärt, das Geschichtenerzählen für den Abend zu übernehmen. Der Preis dafür war der Schenkel der Ente, die am Lagerfeuer briet. Sie war die beste Erzählerin der Sippe, wenn nicht des gesamten Volkes der Gojdo, wovon viele in der Sippe überzeugt waren, und so bekam sie ohne langes Verhandeln das Fleisch. Alle Kinder lachten und freuten sich. Kierk liebte diese Stunden. Die Feuerstätten flackerten und verbreiteten ihr warmes, gelbes Licht. Es gab etwas zu essen. Die Kinder konnten sich an die Alten und in die ausliegenden Felle kuscheln. Zärtlichkeit, die Kierk sonst nicht bekam. Tana fing an zu erzählen. Selbst die Erwachsenen in der Hütte stoppten ihre Gespräche, um zu hören, welche Geschichte Tana heute erzählen würde.


„Es gab eine Zeit, da befand sich an diesem Ort kein Wald. Es gab keine Bäume und Büsche. Es erstreckte sich eine weite, ebene Graslandschaft. Über diese zogen riesige Herden von Tieren. Unser Volk hatte so viel Fleisch, wie wir es uns heute nicht mehr vorstellen können. Damals lebte ein großer Jäger und Krieger mit Namen Onas.“


Kierk liebte Geschichten über große Jäger und Krieger, ganz besonders die von Tana.


„Onas wollte heiraten. Er wollte die schönste und stolzeste Frau des Volkes heiraten und es war damals Brauch, dass er, um seinen Mut zu beweisen, ein männliches Mammut erlegen musste. Wir kennen diese riesigen Tiere nur aus den Geschichten der Ahnen, aber sie lebten in unserer Gegend. Sie waren selten und männliche Mammut noch seltener, daher marschierte Onas zusammen mit zwei weiteren Jägern der Sippe viele Tage und Nächte nach Norden. Schließlich entdeckten sie einen ungeheuer großen Mammutbullen. Sie verfolgten ihn viele Tage. Onas wollte einen günstigen Moment für den Angriff abwarten. Das Mammut war so groß wie ein Baum und fraß Gras, denn im Grasland gab es für einen Pflanzenfresser sonst nichts zu fressen.“ Tana nutzte die Unterbrechung, um von ihrem Entenschenkel abzubeißen. Eine Weile kaute sie, während ihr Publikum gespannt wartete.


„Schließlich verloren Onas Begleiter die Geduld und drängten zum Angriff. Sie seien zusammen die drei besten Jäger der Sippe und würden es schaffen, sagten sie. Die beiden wollten endlich wieder nach Hause zurückkehren. Sie griffen an. Sie verschossen ihre ganzen Pfeile. Sie schienen dem Mammut aber nichts auszumachen. Onas behielt seinen Speer in der Hand. Der Bulle zertrampelte seine beiden fliehenden Begleiter und als er auf Onas losstürmte, um ihn ebenfalls zu töten, lief dieser mutig auf das heranstürmende Mammut zu, rutschte geschickt unter das Mammut und stieß ihm von unten den Speer ins Herz. Onas nahm einen der riesigen Stoßzähne als Beweis seiner Tat auf die Schulter. Damit wanderte er den langen Weg zurück. Das schaffte er nur, weil er sehr stark war und die Liebe zu seiner zukünftigen Frau so groß war, dass er die schwere Last tragen konnte. Als er die Heimat fast schon sehen konnte, schwoll plötzlich das Meer an und versperrte ihm den weiteren Weg nach Süden. Voll Sehnsucht schaute er über das neu entstandene Meer und dachte an das Mädchen, das er heiraten wollte. Onas wusste sich keinen Rat. Er flehte die Geister und Ahnen um Holz für ein Boot an. Sie erhörten ihn, weil er ein so tapferer und mächtiger Jäger war, und verwandelten die riesigen Herden aus Rentieren und Wildpferden auf beiden Seiten des Meeres in Baumschösslinge. Onas wartete, bis sie zu Bäumen herangewachsen waren. Aus ihrem Holz baute er ein Boot. Zu Hause hatte seine wunderschöne Braut die Hoffnung auf seine Wiederkehr nicht aufgegeben, weinte aber viele salzige Tränen in Angst um ihn. Es waren so viele Tränen, dass sie den großen Süßwassersee im Osten unserer Heimat in ein salziges Meer verwandelten, das wir heute östliches Meer nennen. Als Onas schließlich nach Hause kam, heiraten die beiden und lebten mit den anderen Menschen unseres Volkes fortan als Jäger im Wald. Der Mammutstoßzahn ist seitdem unser heiliges Symbol. Der Kreis symbolisiert ihn. Im Kreis bestatten wir die Toten.“ Tana machte mit der Hand das heilige Zeichen des Kreises in der Luft, das half, böse Geister abzuwenden. Einige der Erwachsenen, die gelauscht hatten, machten es ihr nach.


Kierk wurde durch neue Geräusche im Lager geweckt. Laut erzählend waren die ersten Frauen von ihrer Sammeltour nach Haselnüssen und Wildbeeren ins Lager zurückgekehrt.


Kierk blieb auf seinem Lager in seiner Hütte liegen. Jede Bewegung schmerzte und er fühlte sich sehr schwach. Er lauschte den Geräuschen im Lager. Er hörte, dass die für das Fischen verantwortlichen Männer zum Lager zurückkehrten und mit den Frauen scherzten. Dann wurde es still im Lager. Die Frauen flüsterten. Die Jäger kehrten ins Lager zurück. Sie scherzten nicht. Es war leicht zu erahnen, die Jäger waren erfolglos gewesen.


Sirte hatte ihm gesagt, dass Karo ein Urteil der Ahnen und Geister für sein Fehlverhalten gefordert hatte. Eine Geisterbefragung bedeutete, er würde auf den Opferstein gebunden werden. Nach ein paar Tagen würde die Sippe nachschauen kommen, ob er die Marterungen überlebt hatte. Wenn er gestorben war, was sehr wahrscheinlich war, bedeutete das, die Geister hatten das Opfer angenommen und würden das Jagdglück wieder fördern. Falls er überlebte, würde er aus der Sippe ausgestoßen werden. Das kam ebenfalls einem Todesurteil gleich. Als Ausgestoßener war man ein Vogelfreier. Ein Feind des Volkes der Gojdo, dem niemand helfen durfte, den jeder töten konnte. Auf sich allein gestellt, überlebte man nicht lange. Irgendwann ging einem entweder die Nahrung aus, man verletzte sich oder verlor durch die Einsamkeit den Verstand.


‚Aber ich bin unschuldig!‘


Abrupt setzte er sich auf, versuchte aufzustehen. Sein aufwallender Zorn, der Gedanke an Aufbegehren blieb stecken, als der Schmerz vom rechten unteren Rippenbogen heftig in seinen Körper schwappte und der Schwindel in seinem Kopf ihn noch einmal zurück in die Rückenlage zwang.


Vor Schmerz flach atmend, döste er noch einmal ein. Sein Körper brauchte den Schlaf und nahm ihn sich.


Kierk erwachte durch ein Geräusch in seiner Hütte. Vorsichtig blinzelte er, sah aber erleichtert, dass es Sirte war, die einen Packen Heilpflanzen und Moose in einen geflochtenen Korb an der Wand von Kierks Hütte stopfte.


„Sirte! Wo bist du? Wo ist Kierk?“


„Pst, Vater! Er schläft und muss sich weiter erholen. Er ist noch sehr schwach.“


„Er war nicht in unserem Zelt. Du weißt, ich habe mein Wort für ihn gegeben, als ich erlaubt habe, dass du ihn pflegst. Wenn er sich davonstiehlt, werden wir dafür verantwortlich gemacht.“ Sirtes Vater warf einen misstrauischen Blick an Sirte vorbei in Kierks Hütte. „Wenn er wegläuft, sind wir in der Schuld.“


„Vater, er ist noch ein Junge.“


Kierk, der lauschte, verspürte einen Stich im Herzen. ‚Ich bin kein Junge, ich bin ein Jäger‘, begehrte es in ihm auf. ‚Aber das ist es, was Sirte mir immer gesagt hat: Kierk, du benimmst dich wie ein Kind. Suhlst dich in deiner Rolle als ungeliebtes Waisenkind und lässt dich schlecht behandeln, statt zu handeln. Ändere deine Taktik, tue etwas, statt dich immer nur mit der Übermacht aus Tabu und seinen Spießgesellen rumzuprügeln.‘


„Ich wünschte, ich hätte ihm gesagt, er soll weglaufen, hätte ihm zur Flucht verholfen.“ Sirte sah ihren Vater böse an. Auch sie war nun wütend. „Der Ältestenrat und du, ihr solltet euch schämen, ihn für das ganze Unglück der Sippe verantwortlich zu machen.“


„Tabu hat bezeugt, dass Kierk eingeschlafen ist und so von der Ankunft des Rudels überrannt werden konnte. Er konnte es oben vom Hang aus sehen und wollte eingreifen. Er ist den Hang hinuntergesprungen, um etwas zu retten. Es war aber schon zu spät.“ Der Feuerwächter zuckte mit den Schultern. „Bei einer so wichtigen Jagd – und das war auch Kierk klar – schläft man nicht ein. Das ist ein schlimmes Verbrechen gegen den ganzen Stamm.“


Sirte blickte ihrem Vater ins Gesicht, der den Blickkontakt vermied. „Vater, für Kierk war es die erste richtige Jagd. Ich kann nicht glauben, dass er geschlafen hat.“ Sirte machte eine Pause, bis ihr Vater sie endlich anblickte. „Wie hast du dich bei deiner ersten Jagd gefühlt? Du erinnerst dich noch heute an sie. Hättest du dich hinsetzen und schlafen können?“ Sirte schaute fragend in das Gesicht ihres Vaters. Ihr fiel dabei auf, wie tief die Falten waren. Alt war das Gesicht des Vaters seit dem Tod seiner Frau, Sirtes Mutter, geworden. Jetzt sah sie den Schatten des Zweifels über dieses Gesicht huschen. Das, worauf sie gehofft hatte. Doch Sirtes Vater schwieg. Hatte sie sich in ihm getäuscht? Gerade als sie sich umdrehen und weggehen wollte, fing er an, zu sprechen.


„Sirte, ich weiß, dass du den Jungen sehr magst. Ich kannte seinen Vater und seinen Großvater gut. Er war ein guter Freund. Auch ich bin mit der Behandlung von Kierk durch Karo und Tabu nicht immer einverstanden gewesen. Doch es ist schwierig, sich in die Familienangelegenheiten anderer Hütten einzumischen.“ Sirtes Vater seufzte tief. Es war klar, was er jetzt sagte, war schwer für ihn. „Meine Tochter, sie werden ihn opfern. Ich werde es im Ältestenrat nicht verhindern können. Auch wenn du vielleicht Recht hast, dass das Zeugnis von Tabu hier nicht viel zählt.“ Jetzt war er es, der den direkten Augenkontakt suchte. Leise fuhr er fort. „Wenn Kierk gehen kann, soll er so weit weggehen, wie er kann. Er muss sich gut verstecken. Warne ihn. Seine Chancen da draußen allein zu überleben sind größer, als wenn er hierbleibt, fürchte ich.“


Kierk atmete scharf ein. Beinahe hätte er verraten, dass er das Gespräch mithörte.


Sirte schaute ihren Vater erschrocken an. Dann setzte sich Entschlossenheit durch. Schnell trat sie den Schritt auf ihren Vater zu, der zwischen ihnen war. Sie drückte ihn und rieb ihre Nase an seiner. Seit dem Tod der Mutter hatte Sirte sich ihm nicht mehr so nahe gefühlt.


„Ich lenke den Ältestenrat mit Palaver ab, solange ich kann. Er muss sich beeilen.“


Sirte hatte sich schon halb umgedreht, um Sachen aus dem Zelt ihres Vaters für Kierks Flucht zu holen, als ihr Vater sie am Ärmel ihres Kleides aufhielt. Sie drehte sich noch einmal zu ihm um. „Sirte, du weißt, wem du als Frau versprochen bist. Bitte, mach alles nicht noch schlimmer. Warne ihn, hilf ihm loszukommen, aber wenn du mit ihm fliehst, verlieren wir unsere Ehre. Denk bitte daran.“ Sirte schluckte, schaute ihrem Vater in das besorgt dreinblickende Gesicht. Sie brachte nur ein kurzes Nicken zustande, dann lief sie los.


Kierk wartete, bis die beiden außer Sicht waren, dann stemmte er sich vorsichtig in die Höhe. Er biss die Zähne zusammen, um zu vermeiden, laut loszubrüllen. Die Wunden, Brüche und Prellungen hatten sich an die liegende Haltung gewöhnt, wollten nicht bewegt werden. Als er stand, griff er nach seinem solidesten Speer, um sich darauf stützen zu können.


Er stopfte Sirtes Kräuter in einen Beutel aus Leder, den er sich umhängte. Aus seinem eigenen Vorrat warf er zwei Hände voll getrockneter Weidenrinde dazu. Das wusste er immerhin von Heilpflanzen, Weidenrinde wirkte fiebersenkend. Trockenfleisch, viel hatte er nicht, seine beste Feuersteinknolle und was er an bereits fertigen Steinwerkzeugen dahatte, kamen noch dazu. Er zog seine dickste Felljacke an. Es hatte angefangen zu regnen. Die Tropfen erzeugten ein stetig zunehmendes Trommeln auf den gespannten Häuten seiner Hütte. Mit zusammengebissenen Zähnen ging er noch einmal in Hockstellung und rollte sein Liegefell von der Bettstätte zu einer festen Rolle, die er sich mit Lederriemen auf den Rücken band. Leere Wasserbeutel stopfte er zuletzt in den Sack aus Leder. Wasser würde er unterwegs auffüllen müssen.


Sirte schlüpfte unbemerkt vom Zelt ihres Vaters zu Kierks Hütte. Sie hatte wie Kierk einen Fellmantel an und ihre Ausrüstung in Lederbeuteln über den Schultern hängen und an den Körper gebunden. Als sie in seine Hütte schlüpfte, erwartete sie, Kierk noch schlafend vorzufinden.


„Kierk, wir müssen gehen …!“ Sie brach im Satz ab, sah den fertig ausgerüsteten Kierk erst verdutzt an, dann verstand sie.


„Du hast meinen Vater und mich gehört.“


Kierk zögerte einen Moment. „Ja, stimmt. Ich habe euch gehört. Daher, nicht wir müssen gehen, sondern ich. Du musst bleiben.“


„Kierk, nicht jetzt. Mein Vater wird den Ältestenrat einen Moment ablenken können, aber jede Minute Vorsprung zählt. Ich komme mit. Allein schaffst du es nicht weit.“


Kierk schaute Sirte an. Sie hatte recht, wie sie immer recht gehabt hatte. Es war Zeit zum Handeln. Mit dem pochenden Schmerz in der rechten Körperseite waren ihm die Argumente auch bereits ausgegangen. Er schulterte den Bogen und Sirtes schönen Köcher mit den Pfeilen. Dankbar lächelte er sie an. Dann griff er nach dem Jagdspeer, der am Eingang wartete und stützte sich darauf, als sie die kleine Hütte verließen. Das Rauschen des Regens dämpfte ihre Schritte und verwischte ihre Konturen auf dem Weg hinaus aus dem Dorf in den nahegelegenen Wald. Die schweren Tropfen schwemmten mögliche Spuren ihrer Tritte weg.
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